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Besser gemeinsam leben auf dem Land: Wohnprojekt Hasendorf in Niederösterreich, einszueins architektur

„Mein Ziel war und ist es nicht, mög-
lichst viele Menschen für das Leben in 
einem gemeinschaftlichen Wohnpro-
jekt zu begeistern, weil ich weiß, dass 
das nicht für jedermensch in jeder Le-
bensphase das Richtige ist“, schreibt 
der Mitbegründer des Wohnprojekts 
Wien und der Wohnprojekte-Genos-
senschaft Die WoGen, Heinz Feld-
mann, in seinem „Praxishandbuch 
Leben in Gemeinschaft“ (siehe Infokas-
ten). Dennoch sind derzeit viele davon 
begeistert und Feldmanns Buch liefert 
allen, die das Wagnis Gemeinschafts-
wohnprojekt eingehen wollen oder be-
reits eingegangen sind, eine praxis-
nahe Handreichung. Das Buch hilft, 
sich über die Vorteile klar zu werden, 
bewahrt aber auch vor allzu naiven Vor-
stellungen.  Nicht einfach nehmen zu 
müssen, was der Markt hergebe, son-
dern selbstbestimmt sein Wohnum-
feld mitzugestalten, sei eine wesentli-
che Motivation, an einem Wohnprojekt 
teilzunehmen. Ist man einmal dabei, ist 
es harte Arbeit, daran lässt das Buch 
keinen Zweifel. 
	 Derzeit bilden sich so viele Bau-
gruppen wir nie zuvor, bestätigt  der 
Soziologe Manuel Hanke von  wohn-

bund:consult, der seine Jugend selbst 
in einem Gemeinschaftswohnprojekt 
verbrachte. Die vermutlich so gut wie 
vollständige Datenbank der Initiative 
für gemeinsames Bauen und Wohnen 
listet 132 gemeinschaftliche Wohnpro-
jekte – manche noch in der Gründungs-
phase – in ganz Österreich auf. Mehr 
als die Hälfte davon entstanden seit 
2016, die meisten in Wien, gefolgt von 
Niederösterreich.  Die beiden in Tirol 
sind noch auf der Suche nach geeigne-
ten Immobilien.

Gemischte Stadt
Die für die Wiener Stadtentwicklungs-
gebiete verfolgten Ideen einer gemisch-
ten Stadt, die von allein nicht funk-
tioniert, sind mittlerweile ohne den 
positiv stimulierenden Einfluss von 
Baugruppen kaum noch denkbar. „So-
lidarität entsteht daraus, dass man sich 
kennt“, stellt Constance Weiser fest. 
Es falle zum Bespiel leichter,  jeman-
dem das Auto zu borgen, mit dem man 
vertraut ist. Daher sei es in Gemein-
schaftswohnprojekten einfacher als 
anderswo, ein Carsharing zu etablie-
ren. „In Wien haben die Bauträger ver-
standen, dass die Baugruppen zur so-

Gemeinschaft je nach Lebensphase
Vom Bodensee bis zum Neusiedler See erleben Baugruppen derzeit eine 
große Nachfrage. Die Motivationen der Interessenten sind unterschied-
lich, die Möglichkeiten in den einzelnen Bundesländern ebenso – in jedem 
Fall aber eine soziologische Bereicherung je nach Lebensphase.

— FRANZISKA LEEB
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WohnenPlus Digital
mehr online unter 
wohnenplus.at

 
Lektüre 

Heinz Feldmann, Praxishandbuch 
Leben in Gemeinschaft. partizi-
pativ planen, bauen und wohnen. 

Allen an Wohnprojekten Inter-
essierten liefert das Buch pra-
xisnah und mit Anekdoten und 
Interviews angereichert Anlei-
tungen für alle Belange gemein-
schaftlichen Wohnens. QR- 
Codes verlinken zu Checklisten, 
gebauten Beispielen und vielem 
mehr. 

ISBN: 978-3-96238-361-9
Softcover, 352 Seiten
Verlag oekom, München 2022

Regionalentwicklung  
Vorarlberg (Hrsg.)
Gemeinschaftliches Bauen und 
Wohnen – Ein Leitfaden  

http://data.regio-v.at/Neue-Nachbarschaft 
/22-06-01_Leitfaden-Gemeinden_WEB.pdf
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Quartier Schillerallee in Hohenems, Nägele Waibel Architekten: Der attraktive öffentliche Raum soll das 
Miteinander und die Nachbarschaft fördern.
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zialen Nachhaltigkeit im Quartier viel 
beitragen können“, so Constance Wei-
ser, Sprecherin der Initiative Gemein-
sam Bauen & Wohnen. 
	 „Der Boom passt auch in die neo-
liberale Vorstellung, dass der Staat 
sich zurückziehen und private Akteure 
Verantwortung übernehmen sollen“, 
spricht Hanke eine andere Seite der 
Medaille an. Im Zuge der Konzept-
wettbewerbe für Baugruppen würde 
viel versprochen, und es stelle sich die 
Frage, ob dies auch alles gehalten wer-
den kann. „Baugruppen sind nicht die 
einzige Lösung“, betont Hanke, der 
Beteiligungs- und Gemeinschafts-
bildungsprozesse auch im geförder-
ten Wohnungsbau begleitet. „In jeder 
Wohnhausanlage gibt es einen gewis-
sen Anteil an Menschen, die etwas tun 
wollen und es gibt welche, die das nicht 
möchten. Es gäbe auch die Anlagen, 
wo die Bewohnerschaft von Harmonie 
weit entfernt ist. Bis zu einem gewissen 
Grad könne man mit einer Belegungs-
politik und einem gewissen organisa-
torischen Rahmen solchen Situationen 
vorbeugen. In letzter Instanz bleibe den 
Hausverwaltungen nichts anderes üb-
rig, als damit umzugehen.“

Ost-West-Gefälle
Während in Wien seit nunmehr ei-
nem Jahrdutzend ein deutlicher politi-
scher Wille erkennbar ist, Baugruppen 
zu fördern, ist dieser im benachbar-
ten Niederösterreich nicht in Sicht. 
Dennoch gedeihen auch hier – noch 
Chance auf Wohnbauförderung – die 
Gemeinschaftsprojekte wie die sprich-
wörtlichen Schwammerln. Hanke 
sieht neben den weitaus günstige-
ren Baulandpreisen den Grund dafür 
in einer Bewegung aus der Stadt hi- 
naus, und oft gehe es dabei auch darum, 
über das gemeinschaftliche Wohnen 
hinaus nachhaltige Projekte zu verfol-
gen, zum Beispiel in Form einer so-
lidarischen Landwirtschaft. In Salz-
burg gibt es Wohnbauförderung für 
Baugruppen und auch großes Interesse 
für diese Lebensform, die Anzahl kon-
kreter Projekte ist aber noch sehr ge-
ring. Ähnlich in Kärnten, wo seit heuer 
gemeinschaftlichen Wohnformen und 
Baugruppen in der Entstehungsphase 

Zuschüsse aus der Wohnbauförderung 
erhalten. Das größte Hindernis ist zu-
meist die Akquise von Grundstücken 
oder Liegenschaften. 
	 Je weiter westlich, umso schwerer 
tun sich Baugruppen, an geeignete 
Grundstücke zu kommen. Das liegt 
zum einen an den Grundstücksprei-
sen, aber, so Constance Weiser, auch 
daran, dass man zum Beispiel in Vor-
arlberg  „fast nur im Eigentum denkt“. 
Aber auch im Ländle ist das Thema auf 
Landesebene angekommen. Zur Wis-
sensvermittlung über Chancen, die ge-
meinschaftlich organisiertes Wohnen 
für den ländlichen Raum bieten, trug 
das im Sommer abgeschlossene Lea-
der-Projekt „Neue Nachbarschaft“ bei. 
Eine Umfrage ergab, dass besonders in 
den ländlichen Regionen noch hoher 
Informationsbedarf besteht. Immer-
hin 42 Prozent der Befragten wünsch-
ten sich, dass ein gemeinschaftliches 
Wohnprojekt in ihrer Gemeinde ent-
steht. Bei den erhofften Mehrwerten 
stand die Schaffung von bedarfsge-
rechtem, leistbarem Wohnraum an vor-
derster Stelle, gefolgt von Impulsen für 
die Dorfgemeinschaft. Potenzial für 
mehr zivilgesellschaftliches Engage-
ment wurde vor allem in den urban ge-
prägten Gemeinden gesehen. Als Hilfe-
stellung für die Gemeinden wurde ein 
Leitfaden erarbeitet, der Möglichkei-
ten darlegt, wie die Kommunen eine 
aktivere Rolle bei der Umsetzung ge-
meinschaftlicher Wohnprojekte ein-
nehmen können.

Gesellschaftliche Teilhabe
Ebenso wie die Ideologien in den Bau-
gruppen unterschiedlich sind, sind es 
auch die Motivationen. In der nach-
beruflichen Phase ist oft der Wunsch, 

nicht allein altern zu wollen und sei-
nen individuellen Wohnraum zu ver-
kleinern. Die Kinder in einer guten Um-
gebung und Nachbarschaft aufwachsen 
zu lassen, sei ein wichtiges Motiv für 
junge Familien, die sich davon auch Vor-
teile bei der Kinderbetreuung erhoffen. 
„Wenn eine Gemeinschaft groß genug 
ist, funktioniert das auch“, so Weiser. 
Eher schwierig sei der Umstieg in ein 
Wohnprojekt mit größeren Kindern, 
weil diese eher im gewohnten Umfeld 
bleiben möchten. Studierende oder 
junge Menschen in Ausbildung seien 
kaum eine Klientel. In dieser intensi-
ven Lebensphase sei es schwierig, sich 
länger zu verpflichten.
	 Dass sich der Wunsch nach gesell-
schaftlicher Teilhabe und Interaktion 
durchaus auch befriedigen lässt, ohne 
die Mühen einer Baugruppengründung 
auf sich zu nehmen, zeigt das Vorarlber-
ger Architektur Institut in der Ausstel-
lung „Mehr als gewohnt“. „Wir zeigen 
vor allem Beispiele mit hohen Außen- 
und Zwischenraumqualitäten“, erklärt 
Kurator Clemens Quirin, „die auch in 
den Vorarlberger Kontext passen wür-
den. Aber auch dort wird der öffentli-
che Raum nicht immer stiefmütterlich 
behandelt. So entstand mitten in Ho-
henems das kleine, aus drei Häusern 
bestehende Quartier Schillerallee. Mit 
einem Haus der Gesundheit sowie Miet- 
und Eigentumswohnungen wurde es 
vom Architekturbüro Nägele Waibel 
und dem Bauträger Markus Schaden-
bauer als echter Stadtbaustein integ-
riert. Mit einem an die Umgebung an-
gebundenen Wegenetz und einem Platz 
mit Brunnen entstand ein kleines Sub-
zentrum, das Begegnungen zwischen 
den neu zugezogenen und bereits an-
sässigen Bewohnern fördert. 

Ausstellungstipp:
Mehr als gewohnt
Vorarlberger Architektur 
Institut, Dornbirn
bis 1. April 2023
https://v-a-i.at 


